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In Chikago leitet Madame Mur-
riel Abbot eine neuartige Schule.

Sie formt und bildet zugleich

Körper und Geist ihrer Schüle-

rinnen : den Körper durch Tanz,
den Geist durch Weltreisen. Wenn

die Erziehung und die choreo-

graphische Ausbildung beendigt
sind, erhalten die Pflegebefohle-

nen der Madame Abbot in Musik-
hallen oder in Ballettgruppen mit
Leichtigkeit glänzende Engage-

ments. Die Bilder sind beim letzten

Tanzaufenthalt dieser Mädchen

in Paris aufgenommen worden.

A« femaire. D«ran£ Ze ;o«r, Ze* AZ>Z?oL* girZ* ont tn*izé Pari*, je*
m«*ée*, *e* mon«men£* Li*£orig«e*, .se* ZnZ>Zio£/7e<?«e*. Le *oir, eZZe*

(Zan*en£ *«r Za *cene (Ze* «AmZ>a**a(Ze«r*.». LZZe* c«Zzit>en£ a rZo*e*

éga/e* Ze«r corps e£ Ze«r e*prz£.

Le* ooj'age* ont enric/ht Ze«r* connai**ance*, Za *cène consacré
Ze«r* ZaZenZ*, Ze«r *o«rire ahZera à Ze«r ré«**iZe /«Z«re *«r *cene...
o« *om* Ze ;o«g conj«gai.

Die Reisen haben die Kenntnisse dieser Mädchen bereichert, die
Bühne hat ihre Talente geadelt, ihr Lächeln wird ihnen zu wei-
terem Bühnenerfolg verhelfen — oder unter das eheliche Joch! —
wer weiß?

In der Garderobe. Den Tag über haben die Abbot girls die Mu-
seen und die Bibliotheken von Paris besucht. Am Abend tanzen
sie auf der Bühne. Sie bilden abwechslungsweise ihren Körper
und ihren Geist.
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Madame Abbot nimmt die Mädchen vom 11. Lebens-
jähre an in ihre Schule in Chikago auf. Sie haben dort
Kost und Wohnung, eine ausgezeichnete Erziehung und
— wie man sieht — eine vollkommene choreogra-
phische Ausbildung. Um die Kosten ihrer Reisen und
die Bedürfnisse ihrer teuren Erziehung zu bestreiten,
geben die Abbot girls auf den Bühnen von Europa
und Amerika Tanzvorstellungen.

De* Z'age (Ze Z/an*, Ze* /iZZeZZe* *onZ a</mi*e* à Z'écoZe

g«e (Zirfge Afme A££ot à Chicago (7ZZinoi*J. LZZe* reçoi-
fenZ Zà Ze gzZe eZ Ze co«oerZ, «ne exceZZenZe ec/«caZion eZ,

comme on Ze t>oiz, «ne par/azZe in*Zr«cZion cLorégrap/h-
<?«e. Po«r co«wir Ze* /raZ* (Ze Ze«r* fojage* eZ *«Z>z>enir

a«x Z>e*oin* (Ze Ze«r co«Ze«*e A/«caZion, Ze* AZ>Z>oZ'* girZ*
*e pro(Z«i*enZ *«r Ze* *cène* (Z'£«rope et (ZMmer«7«e.

Dez g/r/z, o«/ / ALa/z atanz ZoaZ z/ez 7e«««
y/Z/ez Azen é/efeez

A/ac/ame Jfame/ /l/?/>oZ c//rige a CL/cago aae éco/e c/'aa geare ZoaZ d /a/i aoaz>eaa,
otl /« é/èt>ez ca/z/t>eaf à /a /o/z /ear corpz eZ /ear ezpr/z. Lear corpz par /a z/aaze,
/ear ezpr/Z par c/ez zzojyagez à Zra^erz /e raoac/e. Par zoa eaze/gaemeaZ prazZ^ae eZ

zaZe//zgeaZ, A/ac/azae Afarrze/ TLLoZ z/o/e zez é/èt>ez z/e Zoaz /ez aZoaZi poar reazzir.
£/ae /o/z Zerra/aeez /ear éc/acazZoa eZ /ear zazZracZ/oa cLorégrap/a^ae, zez papZ//ez
pea-oeaZ /aci/eraeaZ /?rZgaer c/e Lri//aati eagageraeazz aa zaaz/c-lW/ oa c/aaz /ez

corpz cZe La//eZz. Lez z^oZcZ pLoZograp/aéez /orz c/e /ear réceaz pazzage à ParZz.
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9. Fortsetzung

Studer ließ Marie so plötzlich los, daß das Mädchen
ein wenig schwankte. Aber dann stand es wieder fest
auf den Füßen und blickte erstaunt den "Wachtmeister
an. Sein Gesicht hatte sich verändert, und die Verände-
rung hatte folgenden Grund: Es soll einmal jemand ver-
suchen, mit lächelndem Munde zu pfeifen und sich dann
die Grimasse im Spiegel beschauen, die bei einem der-
artigen Versuch herauskommt. Die Grimasse wirkte auch
auf Marie. Sie begann zu lachen.

«Lach du nur, Meitschi! Im Amtshaus z'Bärn sagen sie

alle, dr Köbu spinnt. Wir wollen ihnen zeigen, ob der
Köbu spinnt! Wie ist es mit dem Capitaine? Seid ihr
versprochen? Ja? Und er mag dich? Dumme Frag'»,
antwortete sich Studer selber. «Wer soll dich nicht gern
haben, Meitschi!»

Marie wurde nicht rot, sie spielte nicht verschämt mit
ihrem Schürzenzipfel, sie brauchte auch nicht den
Schleier. Sie sagte:

«Wenn ihr mich gern mögt, Vetter Jakob, und der
Louis mag mich, was brauch' ich da mehr? Die an-
deren? ...» Sie zuckte die Achseln. Und Studer meinte
trocken, das sei schön, daß Marie ihn noch vor dem Ver-
lobten genannt habe Es werde schon gut kommen.
Nur keinen Kummer!

Kummer habe sie keinen, sagte Marie. Wenigstens für
sich nicht. Aber ob der Vetter Jakob nichts riskiere?
Er solle bedenken, daß er allein in fremdem Lande sei,
sie habe da etwas vernommen von einem Schatz, ob es

nicht besser sei, das alles sein zu lassen. Schließlich, wenn
sie den Louis heirate, dann lange dem sein Sold schon
für sie beide Und allzuviel Geld? Das schade nur.
Das mache nur böse und schlecht!

Studer hörte zerstreut zu. Dann meinte er bissig:
Wenn nur sie, die Marie, allein im Spiele wäre, nicht den
kleinen Finger tät' er mehr rühren. Aber es stünden
Staatsinteressen auf dem Spiel. Staatsinteressen! wieder-
holte er und fuhr dem Meitschi mit dem Zeigefinger vor
der Nase hin und her.

Marie lief davon. Der Wachtmeister aber blieb an der-
selben Stelle stehen, seine Hände lagen gefaltet auf dem
Rücken und er schüttelte den Kopf, schüttelte ihn lange
und ausgiebig, wie ein Roß, das die Bremen plagen

Es war eine Schande. Und eine Schande war's sich

so übers Ohr hauen zu lassen! Eine Entschuldigung hatte
man. Es war das erstemal, daß man mit einem solchen

Gegner zu kämpfen hatte. Und glatt wäre man unter-
legen — wenn nicht, wenn nicht im letzten Moment
etwas Unwägbares, etwas, das zu den Imponderabilien
gehörte — Imponderabilien! Das Lieblingswort eines

Mannes, von dem man einmal viel gelernt hatte — ja,
wenn nicht etwas Unwägbares eingetroffen wäre. Etwas
ganz Einfaches: daß der Beherrscher des Postens Gurama
sich in ein Mädchen verliebt hatte

Noch lange wäre der Wachtmeister kopfschüttelnd am
gleichen Platz stehengeblieben, aber Lartigues Stimme
weckte ihn.

«Was ist los, Inspektor? Machen Sie Morgengymna-
stik? Finden Sie, Ihr Hals werde zu dick? Wackeln Sie

deswegen mit dem Kopf?»
Studer blickte auf — nein, er blickte nicht, er glotzte.

Er hatte den gleichen stumpfen Blick wie schon einmal.
«Eine Frage, Capitaine», sagte er. «Wie haben Sie —

wenn ich nicht indiskret bin — Maries Bekanntschaft
gemacht?»

«Wir haben uns in Paris kennengelernt, einmal, als

ich Urlaub hatte. Kennen Sie Bullier?» (Studer nickte.
Er kannte den Ballsaal im Montparnasse-Quartier.)
«Dort haben wir zusammen getanzt. Und auch die näch-
sten Tage haben wir uns öfters getroffen, bis mein Ur-
laub zu Ende war .»

«Gut. Aber wie ist Marie nach Gurama gekommen?»
«Am 2. Januar», sagte Capitaine Lartigue, «habe ich

von Marie ein Telegramm erhalten .» Er zog eine
Brieftasche aus der Tasche, entnahm ihr ein zusammen-
gefaltetes Papier und reichte es dem Wachtmeister. Außer
der Adresse standen nur drei Worte darauf:

«Brauche fünftausend Marie.»
«Suumeitschi!» murmelte Studer, und Lartigue er-

kundigte sich, was der Herr Inspektor gesagt habe.

«Ein gutes Mädchen», übersetzte der Wachtmeister
das Dialektwort.

«Ja», meinte Lartigue trocken. «Uebrigens hätte ich

gern dem Gespräch zugehört, das Marie in Fez mit dem
Direktor des Sanitätswesens für Marokko gehabt hat.
Es stimmt ja, ich habe schon einige Male eine Kranken-
schwester verlangt. Aber der Direktor hat Generals-

rang und ist als Weiberfeind bekannt. .»
Studer lachte, lachte lange und laut, schlug sich klat-

sehend auf die Schenkel, so daß ihn der Capitaine erstaunt
von der Seite betrachtete. Mit einem Schlag verstummte
das Lachen, Studer wandte sich um und sagte mit einer
Stimme, die ihm der Capitaine nie zugetraut hätte —
sie triefte von süßer Höflichkeit wie ein Ankenbrot,
das man zu dick mit Hung bestrichen hat:

«Sie hier, mon père? Wie geht es Ihnen? Haben Sie

Ihr Sorgenkind schon gesehen?»
«Ah, Inspektor, wie freue idi mich!» Ganz wenig nur

zitterte das Schneiderbärtchen. «Sie müssen verzeihen,
wenn ich Ihnen damals in Bern durchgebrannt bin, aber
ich habe meine Schulden bezahlt, niemand hat meinet-
wegen Schaden erlitten. Und ich wußte, daß man mich
notwendig in Marokko brauchte All meine verlorenen
Schäflein, Inspektor, sie riefen nach mir. Konnte ich da
meine Ohren verschließen?»

«Aber, mein lieber Vater! Wer hätte dies von Ihnen
verlangt? Habe ich es Ihnen nicht deutlich zu verstehen
gegeben, daß wir in der Schweiz immer bestrebt sind ..»

Weiter kam Studer nicht. Pater Matthias unterbrach
ihn mit einer Handbewegung.

«Wie freue ich mich, Sie hier gefunden zu haben. So

werden wir gemeinsam den Capitaine aufklären können
über die Rolle, die in dieser Affäre ein unglücklicher
Mensch gespielt hat, der sich vor der Strafe in die Legion
geflüchtet hat. Aber nicht wahr, Capitaine Lartigue,
Mörder muß auch die Legion ausliefern ...»

Es war ein Triumph für den Berner Wachtmeister,
den Mann, der ihm als Willkommengruß einen Box-
kämpf angeboten hatte, unsicher und verlegen zu sehen.

«Einen Mörder? In meiner Kompagnie?» fragte er.
Pater Matthias' Augen standen voll Tränen.
«Leider», sagte er. «Leider ist es so. Und ich bin

sicher, unser Schweizer Inspektor hat die lange Reise nur
darum gemacht, um das langwierige Auslieferungs-
verfahren ein wenig abzukürzen — den Mörder wo-
möglich gleich mitzunehmen, sobald die Bewilligung vom
Ministerium in Paris angekommen ist. Nicht wahr?»

Studers Gesicht drückte Trauer aus. Er nickte.
Capitaine Lartigue aber begann:
«Und ich dachte, Inspektor, Sie seien gekommen, um

nach ...»
Die übrigen Worte waren nicht zu verstehen. Ein der-

art heftiger Hustenanfall zerriß Wachtmeister Studers

Brust, immer wieder begann er von neuem — nichts

nützte es, daß freundliche Hände ihm den Rücken be-

klopften, stöhnend konnte er schließlich hervorwürgen:
«Ca pi taine Sie ha ben wohl in

Ihrer Apo the ke ein Mi mi .ttel .»
«Aber natürlich, Inspektor, kommen Sie mit!»
Pater Matthias blieb ziemlich erstaunt allein im Hofe

stehen. Immer noch hustend warf Studer einen Blick
zurück. Und da beneidete der Wachtmeister den Pater
Matthias: der Weiße Vater besaß ein Bärtlein und einen
Schnurrbart — zwei unentbehrliche Beruhigungsmittel
bei eintretender Ratlosigkeit.

Im Krankenzimmer verschluckte Studer schnell die

Pille, die ihm der Capitaine gegeben hatte. Dann sagte

er, leise und schnell:
«Sagen Sie dem Pater nichts von der Fieberkurve!

Nichts von dem Schatz ...» Studer blickte mißtrauisch
zum kleinen Fenster hinaus, das mit einem feinmaschigen
Drahtnetz überzogen war — er sah, daß Pater Matthias
eilig näherkam, in zwei Sekunden schätzungsweise würde
er den Raum betreten

«Sie haben gestern von einem Gericht gesprochen, das

Sie einberufen könnten. Guter Gedanke. Tun Sie es

heut nachmittag, klagen Sie mich der Spionage an ..»
Draußen hielt ein Mann den Pater an und obwohl Studer
den Mann nicht kannte, war er ihm dankbar und ver-
sprach ihm in Gedanken einen Liter Wein «Hören
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Sie zu! Capitaine! Kommen Sie näher!» Und Studer
flüsterte eifrig und aufgeregt in Lartigues Ohr. Der
Capitaine zeigte zuerst Erstaunen, dann nickte er, nickte
eifrig Die Tür wurde aufgestoßen, Pater Matthias
betrat den Raum.

Der Wachtmeister spielte seine Rolle ausgezeichnet.
Er hielt den Atem an und preßte die Luft in seine Lun-
gen, sein Kopf war rot. Keuchend schnappte er nach

Luft.
«Ich weiß», sagte Pater Matthias, «ein ausgezeichnetes

Mittel gegen solch chronische Hustenanfälle. Ich erinnere
mich, daß Sie schon einmal in Bern einen derart heftigen
Anfall gehabt haben. Sie müssen etwas dagegen tun.
Was haben Sie unserem Inspektor verschrieben, Capi-
taine?»

«Ich hab ihm ein Dowersches Pulver gegeben»,
brummte der Capitaine und spielte den Mißmutigen.
«Aber ich habe jetzt zu tun. Rapport, verstehen Sie?

Um halb zwölf ist Mittagessen in der Offiziersmesse. Sie

sind alle eingeladen ...»
Lartigue führte zwei Finger an seine Polizeimütze und

verließ den Raum. Kaum aber hatte er das Kranken-
zimmer verlassen, fühlte auch der Wachtmeister das Be-

dürfnis, ins Freie zu gelangen.
«Auf Wiedersehen, mon père», sagte er. Er fühlte des

Paters Blick auf seinem gerundeten Rücken, und das

Gefühl war genau so unangenehm wie damals, als der
Brigadier Beugnot ihn verfolgt hatte

Die Verhaftung
Es war genau wie gestern. Im größten der Höfe die

Kompagnie im Viereck Die Baracken schienen es zu
genießen, endlich einmal ausruhen zu dürfen von dem
Lärm, der sonst stets in ihrem Innern tobte. Faul streck-
ten sie sich in der Sonne, die hoch stand. Heiß waren ihre
Strahlen, wie die einer schweizerischen Julisonne. An
irgend etwas mußte man es fühlen, daß man in Afrika
war

Studer durchstreifte die leeren Baracken. Rechts und
links von einem Mittelgang lagen Matratzen nebenein-
ander, flach waren sie und gefüllt mit Alfagras. Die Luft
roch streng nach kaltem Rauch und schmutziger Wäsche.
Eine Baracke, zwei Baracken Da war die Küche. Hier
roch es nach Linsen und.Schafragoût.

Und dann war man glücklich wieder vor der Baracke

angelangt, die so gar nicht den anderen Baracken glich.
Da war das vergitterte Fenster. Studer stellte sich auf
die Fußspitzen

Es war hell im Raum und der Mann, der auf dem
Zementbett hockte, war gut zu erkennen: das war also
der Hellseherkorporal, mit dessen Geschichte der ganze
verkachelte Fall begonnen hatte. Ein gebeugter Mann,
die Haare grau, das Gesicht scharf.

Giovanni Collani oder Cleman Alois Victor?
Bald, bald würde man Gewißheit haben.
Und wieder, wie schon einmal, fuhr der Wachtmeister

zusammen. Ganz in seiner Nähe bäkte ein Horn. Denn
«Blasen» konnte man diese Töne nicht nennen Noch
einen Blick warf der Wachtmeister in die Zelle und er
sah, daß der Mann wieder ein Päcklein Karten in der
Hand hielt. Er mischte, hob ab — mit der linken Hand
— nahm drei Karten, warf zwei beiseite, nahm wieder
drei Karten, sonderte eine ab Studer ließ sich auf die
Fersen plumpsen und schlich davon. Er trat aus dem
Tor. Weit breitete sich die Ebene aus, rechts senkte sie

sich und dort standen Bäume — keine Palmen. Ihr Laub
schimmerte silbern.

Jemand stieß ihn in die Seite. Und wieder erschrak
der Wachtmeister Aber es war nur die Gazelle des

Capitaines, die spielen wollte. Studer streichelte den
winzigen Kopf, die Schnauze des Tieres war feucht und
kühl. Warum werd ich so schreckhaft? fragte er sich.

Sonst bin ich's doch nie gewesen. Warum jetzt? Weil
ich allein bin? Weil eigentlich auf niemanden Verlaß ist?

Einen Augenblick dachte er daran, den Posten ohne
Abschied zu verlassen. Mochten sie da drinnen sehen,
wie sie z'Schlag kamen! Er hatte sein möglichstes getan.
Schließlich war er nicht verpflichtet, mit falschen Pässen

in der Welt herumzureisen und sich die unmöglichsten
(Fortsetzung Seite 156)
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Namen anhängen zu lassen, nur um dem Heimatkanton
ein paar Millionen zuzuschanzen. Würde man ihm Dank
wissen? B'hüetis! Dank würde der «Alte» einheimsen!
Den würde man feiern, weil er die Wichtigkeit des Falles
erkannt und seine Dispositionen getroffen hatte!

Dispositionen getroffen! Aber äbe äbe Ein Wacht-
meister war weiter nichts als ein «ausführendes Organ».
— Und wenn er hundertmal die ganze Arbeit getan
hatte — er war und blieb ein «ausführendes Organ», das
seine Pflicht erfüllt hatte. Weiter nichts. Für sechs-
hundert Franken im Monat — und die Spesen wurden
auf den Rappen nachkalkuliert! Wehe, wenn man zuviel
berechnet hatte, wehe, wenn man hätte sparen können
und es nicht getan hatte! Studer hatte es erlebt, daß
ihm einmal ein Schnellzugszuschlag Basel—Bern nicht
ausbezahlt worden war. «Ein Personenzug hätte es auch
getan!» hatte es damals geheißen. Item Es gab schöne
Büchli, die hießen: «Ohne Kampf kein Sieg.» Die Schrei-
ber hatten es gut: sie erfochten ihre Siege am Schreib-
tisch. Und jetzt mußte man in der Offiziersmesse zu
Mittag essen. Und nachher

Capitaine Lartigue stellte vor: Leutnant Mauriot,
Leutnant Verdier. Marie saß zwischen dem Capitaine
und Vater Matthias. Der Inspektor Joseph Pouche (so
war er vorgestellt worden) saß zwischen den beiden
Leutnants.

Die Messe war ein langer Raum und lag in der Baracke,
in der Studer geschlafen hatte. Schweigend wurde die
Suppe ausgelöffelt. Dann gab es Oliven und Schnaps.
Auf einer großen Platte wurde ein ganzes Lamm auf-
getragen, garniert mit Pfefferfrüchten und Tomaten —
die Ordonnanz mit dem Rübezahlbart servierte. Dann
schenkte der Langbärtige die Gläser voll. Capitaine Lar-
tigue stand auf und ließ die Krankenschwester hochleben,
deren Anwesenheit wie Arznei auf die Mannschaft wirke.
Alle standen auf, leise klingelten die Gläser Und
in das Klingeln hinein stampften näherkommende
Tritte. Ein kurzes Kommando. Die Tür wurde auf-
gestoßen: ein Korporal, gefolgt von vier Mann, betrat
den Raum. Die fünf Mann kamen näher — nur schweres
Atmen war zu hören. Plötzlich knallten zwei Schüsse,
ein Handgemenge, der Tisch fiel um, drei Körper wälzten
sich am Boden

Pater Matthias war in eine Ecke geflohen. Er stand

Neuerfdieinung
C V

Kümmerli Oer Kleinbürger
unö andere Kurzgefchichten

Ganzleinen Fr. 4.80 Kartoniert Fr. 3.80
I II uf friert oon W. Ob er holz er

Kümmerli der Kleinbürger ift ungefähr in Oer nämlichen Gegenö

beheimatet, aiie Truöi Schoope «Blonöe Marie» : gemütooll, ein

roenig fpießig und oor allem nicht auf den Mund gefallen, ftellt

er einen eminent fchroeizerifchen Typuo dar. Wie er fich etma mit
den Behörden herumfchlägt, dao zeugt 0011 fo untergründigem

Humor und oon fo tiefer Kenntnis der fchmeizerifdten Pfyche,

daß man dem Verfaffer diefes reizoollen Buches (er ift im

«Nebenberuf» Reditsanroalt) die herzlichften Komplimente nicht

oorenthalten hann. Das Buch ift fcblechthin ein Hochgenuß —

mögen ihm bald roeitere folgen. Berner Tagblart, Bern

D u r cb j e ö e Buchhanölung
zu beziehen
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dort und versteckte sein Gesicht in den Händen. Dann
war Maries Stimme zu hören: «Louis... Gib mir eine

Zigarette ...»
Die drei, die auf dem Boden herumturnten, standen

auf. Capitaine Chabert sagte:
«Abführen!»
Und Wachtmeister Studer, die Hände auf dem Rücken

gefesselt, wurde zur Tür hinausgetragen. Leutnant Mau-
riot bückte sich und hob zwei Browningpistolen auf.
«Ein gefährlicher Mann», sagte er.

«Ja», meinte Capitaine Lartigue und ließ sein Feuer-

zeug aufschnappen, um Maries Zigarette anzuzünden,
«Ich hatte gehofft, die Ueberraschung werde am besten
während des Essens gelingen. Aber der Mann war auf
seiner Hut. Nur gut, daß ich die Geschicktesten aus-
gesucht habe Ist niemand verletzt? Auch Sie nicht,
mein Vater?»

«Nein! Nein!» sagte eine Stimme aus der Ecke.
«Siehst du Onkel Matthias, daß ich recht gehabt habe»,

meinte Marie, als der Pater wieder neben ihr saß. «Ich
habe dir immer gesagt, du solltest dem Manne nicht
trauen. Er ist ein Spion und reist mit einem falschen
Paß.»

«Ich .», antwortete der Pater, «ich habe es ge-
merkt, als man mir den Mann vorstellte. Aber ich wollte
nichts sagen. Ich mag mich nicht in fremde Angelegen-
heiten mischen!»

«Es ist nur gut, daß ich Louis gewarnt habe. Aber nun
machst du kurzen Prozeß mit ihm, nicht wahr, Louis?
Ein Kriegsgericht — und dann an die Wand. Ich werde
als Zeugin erscheinen. Und Onkel Matthias auch.»

«Ja. Mauriot, Sie können den Gerichtsschreiber
machen. Wir nehmen noch die Adjutanten Cattaneo,
den Sergeant Schützen dorf und zwei Korporale ...»

Die Verhandlung
Der Mann schwieg. Er hockte auf dem Zementblock, der

ihm als Bett diente, rutschte ein wenig gegen die Hinter-
mauer und lud Studer mit einer Handbewegung zum
Sitzen ein, Dann musterte er ihn genauer, spitzte die

Lippen, pfiff, spuckte aus und meinte:
«Ein Zivilist! Was willst du hier?»

Studer zuckte mit den Achseln. Der Mann
sprach ein gutes Französisch, aber man merkte
es der Sprache dennoch an, daß der Mann Aus-
länder war.

«Vo wo bisch?» fragte Studer. Der Mann
zog die Augsbrauen in die Stirn.

«Vo Bärn», antwortete er kurz.
«Ig ou .»

«Soso Du ou .» Schweigen. Zwischen
zwei Bohlen der Türe war eine Ritze, und ein
Sonnenstrahl drang in die Zelle. Er ließ viel
Staubkörnchen tanzen

Das vergitterte Fenster aber lag im Schatten,
denn das Wellblechdach sprang vor. Der Mann
zog ein Kartenspiel aus der Seitentasche seines

Uniformrockes und begann auf dem schmalen
Streifen des Zementblockes, der zwischen sei-

nem Körper und der Mauer war, die Karten
auszulegen.

— Was er da mache? fragte der Wachtmei-
ster. — Eh, Kartenschlagen. Aber es kämen
immer schlechte Karten. Immer der Schaufel-
bauer — Wie damals z'Basel und z'Bärn,
meinte Studer nebenbei.

Der Mann zeigte kein Erstaunen. Er nickte
nur, verträumt.

«Exakt», murmelte er. Damals habe es an-
gefangen.

Und was denn der Schaufelbauer bedeute?
Den Tod?

Der Mann schüttelte müde den Kopf.
«Den Tod? Dumms Züüg! 1 selber bin dr

Schuufelbuur .»

Der Mann mischte wieder die Karten. Es

war ein seltsames Geräusch in der Stille. Und
dann fragte er, ob der Kamerad aufs Maul
hocken könne.

«Sowieso», erwiderte Studer. Er saß auf
dem Zementblock in seiner Lieblingsstellung,
die Unterarme auf den Schenkeln, die Hände
gefaltet, und starrte zu Boden.

Klatschen der Karten, Stille, wieder das
Klatschen. Ein paar Worte, Schweigen, Klat-
sehen Ein paar Worte, Schweigen. Studer
blickte nicht auf, obwohl dieses Stillsitzen ihm
Qualen verursachte. Da saß neben ihm ein
alter Mann — und der Mensch litt. Es war
heillos schwer, sich zu beherrschen, nicht auf-
zustehen, dem Mann die Hand auf die Schul-
ter zu legen und ihm zu sagen: «Du bist ein
armer Kerl, schlecht haben sie es dir gemacht,
sie haben dich aufgeweckt aus deinem sech-

zehnjährigen Schlaf — du hattest vergessen,
sie haben dich gezwungen, die Vergangenheit
neu zu erleben, nur damit ein Konzern Oel-
quellen erschließen kann. Und jetzt? Wird man
dich jetzt in Ruhe lassen? Nein. Man wird dich

weiter quälen, quälen Es ist doch besser, daß ich den
Zahnarzt mache, bei mir geht's schmerzloser ...»

«Willst du mir einmal die Karten schlagen?» fragte
Studer.

«Gärn!» sagte der Mann. Bis jetzt hatte er dem
Wachtmeister den Rücken zugewandt, nun drehte er sich
um. Ein Gesicht voll Falten Der Pater hatte es nicht
schlecht beschrieben, damals in der kleinen Beize bei den
Pariser Hallen. Ein Gesicht, wie man es manchmal an
verkrüppelten Kindern sieht, traurig und alt. Stoppeln
am Kinn, einige Borsten über der Oberlippe Und
ganz verschwommen nur, wie bei einer Aufnahme, auf
die durch Zufall Licht gefallen ist, schimmerte durch die
vergrämten Züge ein anderes Gesicht hindurch — das
Gesicht, dessen vergrößertes Abbild über dem Bette der
Sophie Hornuss in der Wohnung an der Gerechtigkeits-
gasse gehangen hatte

Und der Mann mischte die Karten. Seltsam dünn und
wie zerfasert drangen die Geräusche des Postens durch die
Ritze zwischen den beiden Bohlen der Tür: Klappern
von Mauleselhufen — und Studer dachte an seinen Fridel,
mit dem er tiefsinniges Gespräch geführt hatte auf der
Straße zwischen Bouk-Toub und Géryville; Schleifen ge-
nagelter Schuhe auf der harten Erde — und Studer sah
den Weißen Vater auf dem Ruhebett liegen, in der Woh-
nung auf dem Kirchenfeld, und die offenen Sandalen
hatten Sohlen, die sich nach oben bogen «Wie weit
die haben wandern müssen, gell Vatti!» sagte Frau Studer
— in der Ferne knallten Schüsse (wahrscheinlich war die
Kompagnie ausgerückt) und Studer dachte, daß es manch-
mal viel schwerer sei, ein Ziel willkürlich zu verfehlen, als
einen Menschen zu treffen Die Schießerei in der Offi-
ziersmesse sollte eine Täuschung sein, und doch war es

nicht leicht gewesen, im gegebenen Augenblick in die Luft
zu schießen, während man doch so gerne jemanden ge-
troffen hätte

Da wurde Studer aus .seinen Träumen aufgeschreckt,
denn der Mann sprach, und sein Schweizerdeutsch klang
so merkwürdig verschollen und fremd, es war so kind-
lieh in seiner Ausdrucksweise, daß der Wachtmeister am
liebsten zu dem Mann gesagt hätte: «Schweig! Ruh dich
aus! Und wenn du auch früher einmal, vor dreißig Jah-
ren, gesündigt hast, so hast du bezahlt, teuer bezahlt.»

«Kreuz-Neil», murmelte der Alte und strich mit dem
Rücken der Finger über die Bartstoppeln. Das gab ein
unangenehm kratzendes Geräusch. «Kreuz-Nell — Geld,
viel Geld. Und das Kreuz-As. Wieder Geld, noch mehr
Geld. Da, der Ecken-König — das bist du und die Ecken-
Dame, das ist deine Frau. Ein Brief ist unterwegs. Der
Brief geht verloren. Aber du wirst deine Frau bald wie-
dersehen. Sie kommt grad nach dir — im Päckh
Heb ab! Schaufel-Dame, Treff-Dame und das'Schaufel-
Neil. Es sind zwei Frauen gestorben. Das geht dich etwas
an, der Tod der zwei alten Frauen Aber schau, da ist
wieder Geld, die Kreuz-Acht. Glück, viel Glück. Du hast

gute Karten. Aber ich hab' immer schlechte Karten. Bei
mir kommt immer der Schaufelbauer heraus und gleich
neben ihm die Schaufel-Zehn. Das bedeutet Tod .»
Die alte Hand fuhr über die Zementplatte — da waren
die Karten wieder ein Päckli. Der Mann hielt das Päckli
in der linken Fland und strich mit dem Daumen und
Mittelfinger der Rechten über deren Ränder.

«Du siehst gescheit aus», sagte der Mann mit eintöniger
Stimme. «Ich will dir etwas erzählen Du bist nicht
der einzige, der es gern hört, wenn man ihm aus den
Karten erzählt. Weißt, ich war einmal verheiratet, das
erstemal war das, da hat die Sophie immer gesagt: ,Vicki',
hat sie gesagt — denn sie hat mich immer Vicki ge-
nannt —, ,Vicki, schlag mir die Karten!' — Ich hab's
getan schließlich, weil die Frau immer gekärrt hat
Und dann war's ein Fehler. Denn weißt du, bei mir ist's
so, wenn ich Karten schlag', dann muß ich die Wahrheit
sagen. Und ich hab' der Sophie die Geschichte erzählt,
die Geschichte, die in Freiburg passiert ist Weißt, die
Freiburgerin ist immer wieder aufgetaucht in den Kar-
ten — jetzt weiß ich nicht mehr so genau, wie das da-
mais alles zugegangen ist Ich war verliebt, wir haben
uns getroffen, in Bern, im Hotel. Wir haben uns hei-
raten wollen und ich hab' immer gesagt: ,Meitschi, du mußt
warten, ich bin ja nur Student.' — ,Ich will nicht warten',
hat sie gesagt. Sie war immer so aufgeregt. Chemie hab'
ich studiert damals. Sie hat immer alles von den Giften
wissen wollen. Was es für starke Gifte gibt. ,Cyankalium',
hab' ich gesagt. Ob ich ihr nicht eine Pille verschaffen
könne. Zuerst hab' ich nicht gewollt. Und dann hab'
ich mich doch überreden lassen .»

Drei Karten vom Päckli abgehoben, zwei beiseite ge-
worfen, eine aufgelegt. Wieder drei Karten, zwei bei-
seite geworfen... Das eintönige Klatschen der Karten
in der winzigen Zelle!

«Schau, da ist sie wieder, die Freiburgerin! Die
Schaufel-Dame Und daneben der Schaufel-Bauer
Das bin ich Wir können nicht auseinanderkommen.
Immer kommen wir zusammen aus dem Päckli heraus.
Untrennbar Und das alles hab' ich der Sophie erzählt.
Dir muß ich es auch erzählen Wenn ich Karten
schlage, muß ich die Wahrheit sagen Wie heißt du
eigentlich?»

«Jakob», sagte Studer kurz.
«Jakob? So! Merkwürdig Wie mein Bruder

Weißt du, wo mein Bruder ist?»

«Ja», Sägte Studer. (Fortsetzung Seite 158)
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Ein ungeheures Erstaunen breitete sich über das alte
Gesicht aus.

«Du weißt, wo der Jakob ist?»
«Ja», sagte Studer noch einmal.
«Woher weißt du das?»
«Ich weiß es.»
Der Alte mischte wieder die Karten, um seine Lippen

lag ein Lächeln, das wohl niemand verstanden hätte.
Studer verstand es.

War es wirklich so schwer zu verstehen, wenn man das

Telegramm gesehen hatte, das Capitaine Lartigue von
Marie erhalten hatte? Das Telegramm war in Bel-Abbès
aufgegeben worden. Wozu hatte Marie in Bel-Abbès
fünftausend Franken gebraucht? Mit der Hälfte der
«Prime», die Despine, alias Koller Jakob, eingesackt hatte,
mit den 250 Franken, kam man nicht weit. Sie war ein
tapferes Meitschi, die Marie. Sie hatte gut vorgearbei-
tet.

«Gell», sagte Studer. «Du hast der Sophie die ganze
Geschichte mit der Ulrike erzählt und dann hast du ihr
Geld geben müssen, damit sie geschwiegen hat Obwohl
du die Ulrike ...»

«Richtig, Jakob», sagte der alte Mann, «Ulrike hat sie

geheißen Ulrike Neumann. Jetzt besinn' ich mich
Und du hast recht, ich hab' sie nicht umgebracht. Sie

war ein wenig verrückt, die Ulrike, Wie sie die Pille ge-
habt hat, ist sie abgereist, mit dem nächsten Zug Nach
Freiburg. Da hab' ich Angst bekommen. Und bin ihr
nachgefahren Aber ich bin zu spät gekommen. Nie-
mand hat mich ins Haus gehen sehen. Sie ist auf ihrem
Bett gelegen — ein Glas ist auf dem Nachttischli ge-
standen, ich hab's in die Fland genommen, daran ge-
rochen Dann hab' ich Bescheid gewußt...»

«Zeig einmal deinen Daumen!»
Schade, daß der Altfürsprech Rosenzweig nicht an-

wesend war Er hätte sich gefreut, den Besitzer des
Daumens kennenzulernen, des Daumens, dessen Abdruck
eine Rarität war.

Da ging die Türe auf. Ein Korporal — zwei winzige
rote Borten trug er auf seinem Aermel — rief:

«Beide zum Capitaine!»
Der Alte stand auf. Er war klein, kleiner als Pater

Matthias, und neben Studer sah er aus wie ein Zwerg.

Vier Mann mit aufgepflanztem Bajonett umgaben die
beiden. Einer vorn, einer hinten, einer links, einer rechts.
Der Korporal führte die Gruppe an. Der Wachtmeister
war nicht gefesselt.

Als der Alte aus der Zelle trat, blinzelte er wie eine
Eule. Das harte Nachmittagslicht blendete ihn

Eine Baracke war ausgeräumt worden. Vor der
Türe lagen die dünnen Matratzen übereinandergeschichtet.
Im Hintergrund des Raumes saßen fünf Männer:

Capitaine Lartigue in der Mitte, ein Adjutant zu sei-

ner Rechten, ein Sergeant zu seiner Linken. Neben dem
Sergeanten zwei Korporale und der kleine Leutnant
Mauriot rechts am Ende. Vor ihm stand ein Tischchen,
auf dem weiße Blätter lagen.

Im Raum war es so dunkel, daß Studer erst nach

einiger Zeit Marie bemerkte, die in einem Lehnstuhl
hinter dem Capitaine saß. Und ganz in eine Ecke ge-
zwängt, saß Pater Matthias auf einer Matratze, mit
untergeschlagenen Beinen, die Hände in den Aermeln
seiner Kutte versteckt.

Studer und der Alte mußten stehen. Der Capitaine
begann das Verhör.

Er wandte sich an seine vier Beisitzer und erklärte
ihnen, der große Mann, der da vor ihnen stehe, reise mit
einem falschen Paß. Er habe sich ausgegeben als fran-
zösischer Polizeiinspektor. Dann wandte er sich an Studer
und forderte diesem die Papiere ab. Studer gab gutwillig
den Paß des Inspektors Joseph Fouche ab. Das Papier
wurde herumgereicht. Kopfschütteln.

— Was er zu seiner Verteidigung zu sagen habe, wollte
der Capitaine wissen.

«Viel», sagte der Wachtmeister nur.
Dann solle er erzählen!
Und Studer begann — merkwürdigerweise mit einer

Frage. Er wandte sich an den alten Mann, der neben ihm
stand und fragte, indem er auf den Weißen Vater deutete :

«Kennst du den da?»
Der Alte fuhr sich mit der Hand über die Wangen, er-

kundigte sich dann schüchtern, ob es erlaubt sei, den
Mann näher zu betrachten? Der Wunsch wurde ihm
vom Capitane gewährt.

So trat der Alte vor den Pater, blickte ihn lange an,
und der Pater hielt dem Blick stand. Der Alte sagte:

«Ich kenn' ihn von Géryville her. Ich hab' ihm ge-
beichtet.»

«Von früher her kennst du ihn nicht?» fragte Studer.
Der Alte schüttelte den Kopf.
«Hör einmal, mein Alter», sagte Studer freundlich.

«Du kannst jetzt die Wahrheit sagen. Wie heißest du in
Wirklichkeit?»

«Ich hab' viele Namen gehabt. Zuerst hieß ich Koller,
Dann nannte ich mich Cleman und da war ich reich.
Schließlich hat mich das Reichsein gelangweilt, da hab' ich
einem andern die Papiere abgekauft und bin als Gio-
vanni Collani in die Legion eingetreten. Aber ursprüng-
lieh hab' ich Koller geheißen. Victor Alois Koller. Das
ist mein richtiger Name.»

«Also hör einmal, Koller», sagte Studer. «Der Mann,
vor dem du stehst, behauptet, daß er dein Bruder ist,
daß er Max Koller heißt.. .»

Der Alte schüttelte den Kopf, schüttelte ihn lange und
nachdrücklich.

«Es stimmt schon», sagte er nach einer Weile, «daß
der Max unter die Pfaffen gegangen ist — die Eltern
haben ihm das nie verziehen. Aber der da ist nicht der
Max Dem da hab' ich gebeichtet in Géryville, das

aeißt, das stimmt auch nicht. Er hat mich ausgefragt
und dann hab' ich ihm die Geschichte erzählt vom
Kartenschlagen, daß ich beim Kartenschlagen nämlich
immer die Wahrheit sagen muß — was ich dir erzählt
hab', grad vorhin, Jakob. Und da hab' ich auch ihm die
Karten schlagen müssen. Das war Anfang September
/o igen Jahres. Da hatt' ich den Brief schon abgeschickt
an die Josepha. Fünfzehn Jahre nach meinem Tod. Nach
fünfzehn Jahren konnte die Sophie, die Hex' in Bern,
nichts mehr unternehmen und dann wollt' ich der Josepha
endlich meine Dankbarkeit zeigen. Das hab' ich dem da
erzählt. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber eines
Abends war plötzlich mein Bruder Jakob da und der hat
mich gezwungen, mit ihm zu fahren. Ich hätt' bei der
Josepha sollen die Fieberkurve holen Die Fieberkurve,
die angegeben hat, wo der Schatz liegt...»

«Wart jetzt», unterbrach ihn Studer. «Ich verlange,
daß das Gepäck jenes Herrn durchsucht wird!» Und der
Wachtmeister deutete auf Pater Matthias.

(Schluß folgt)
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